
   21. Sonntag im Jahreskreis, Lesejahr A 
   23. August 2026 
   Predigt von P. Michael Kreuzer SVD 
   Röm 11,33-36, Mt 16, 13–20 
    

1 
 

 

 

„Für wen halten mich die Leute?“ fragt Jesus seine Jünger. Aber fragen wir einmal umgekehrt: 

Für wen hat Jesus sich selbst gehalten? 

 

Die Neutestamentler stellen diese Frage. Sie gehen ihr nach unter der Überschrift: Das 

Selbstverständnis Jesu. Oder: Der Hoheitsanspruch Jesu. Oder: Jesu Vorstellung von seiner 

Rolle im göttlichen Heilsplan. 

Für wen hat Jesus selbst sich gehalten? 

 

Das Erste, was mir zu dieser Frage einfällt, ist der Ausspruch Jesu: „Wenn ich mit dem Finger 

Gottes Dämonen austreibe, dann ist das Reich Gottes schon zu euch gekommen.“ Jesus denkt, 

dass er seine Dämonenaustreibungen und Krankenheilungen mit dem Finger Gottes vollbringt 

und dass sich mit ihnen die künftige Gottesherrschaft ankündigt. In seinen Wundern, in seinen 

worten und in seiner Person kommt Gott auf die Menschen zu. Was alle alttestamentlichen 

Propheten verheißen, dass Gott auf Erden herrschen wird, das bricht nach Jesu Überzeugung 

mit seinem Wirken und öffentlichen Auftreten an. 

„Bist du der, der kommen soll oder müssen wir auf einen andern warten?“ lässt Johannes der 

Täufer aus dem Gefängnis fragen. Und Jesus antwortet indirekt mit Ja (ja, ich bin der, der 

kommen soll), indem er auf seine Taten verweist: „Blinde sehen, Lahme gehen, Aussätzige 

werden rein und Taube hören, Tote stehen auf und den Armen wird das Evangelium 

verkündet.“ Um mich herum geschieht genau das, was die Propheten angekündigt haben – als 

den Anbruch des Gottesreiches. 

Etwas sehr Auffallendes an Jesus ist, dass er immer im eigenen Namen spricht. Er beruft sich 

zum Beispiel nie auf Gott – wie das alle alttestamentlichen Propheten tun. Typische Redeweise 

der Propheten ist: „Spruch Gottes, des Herrn.“  „So spricht der Herr: …“ – „Das Wort des Herrn 

erging an mich.“ Die Propheten beanspruchen, nur weiterzusagen, was sie empfangen haben. 

Sie sagen, dass sie nur Überbringer einer Botschaft sind, die von Gott stammt. Jesus tut das nie. 

Stattdessen sagt er: „Amen, amen, ich sage euch …“ Für einen alttestamentlichen Propheten 

wäre es undenkbar gewesen, so zu reden. Jesus spricht in eigener Vollmacht, im eigenen Namen 

und in eigener Autorität. 

Was für ein Anspruch steckt hinter Jesu Ruf in die Nachfolge! „Wenn jemand zu mir kommt 

und nicht Vater und Mutter, Frau und Kinder, Brüder und Schwestern, ja sogar sein Leben 

geringachtet, dann kann er nicht mein Jünger sein.“ – „Geh, verkaufe alles, was du hast, und 

gib das Geld den Armen. Dann komm und folge mir nach.“ – „Lass die Toten ihre Toten 

begraben. Du aber geh und verkünde das Reich Gottes.“ Jesus hat seiner Mission absolute 

Priorität beigemessen. 

Hinter Jesu Selbstverständnis steckt zweierlei: erstens ein Vollmachtsanspruch. Jesus sah sich 

uneingeschränkt bevollmächtigt, im Namen und Auftrag Gottes zu sprechen und zu handeln. 

Und zweitens ein Anspruch, in einem unmittelbaren Verhältnis zu Gott zu stehen. Jesus spricht 

und handelt aus einer letzten Gottunmittelbarkeit. 

Viele Neutestamentler sind der Meinung, dass sich Jesus überhaupt keinen Hoheitstitel zugelegt 

hat: Er hat sich weder als Messias bezeichnet noch als Menschensohn, schon gar nicht als Sohn 

Gottes – in dem Sinn, wie wir Christen das glauben. Das ist aber auch gar nicht das 

Entscheidende. 

Das Entscheidende ist, dass Jesus aus dem Gefühl heraus gelebt hat, dass er Gott ganz nahesteht. 

Jesus sah sein Verhältnis zu Gott zweifelsohne als ausnehmend eng an. Man kann durchaus 

sagen: Jesus hat so geredet und gehandelt, als würde er an der Stelle Gottes stehen und als  
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komme in seiner Person Gott selbst zu den Menschen. Und dieses Gefühl der persönlichen 

Nähe zu Gott hat ihn in Vollmacht auftreten lassen. Der Verkündigung Jesu in Wort und Tat 

liegt ein provozierend hoher Autoritätsanspruch zugrunde. Jesus ist sich in seiner Sendung von 

Gott, seines Auftrags und seiner Bevollmächtigung durch Gott, seiner in Gott gründenden 

Autorität vollauf bewusst gewesen. 

 

Ein Theologe drückt das so aus: „Im Auftreten Jesus wird eine implizite, zur Explikation 

drängende Christologie erkennbar.“ Eine unausgedrückte, zum Ausdruck drängende Lehre, wer 

er war. Dieser Theologe will damit sagen: Dass die Kirche, dass die Evangelien Jesus den 

Christus, den Sohn Gottes nennen, das ist in Jesus Auftreten angelegt. Das hat danach verlangt, 

ins Wort gebracht zu werden. Die Kirche hat mit ihrem Bekenntnis zu Jesus als Messias und als 

Sohn Gottes nur auf den Begriff gebracht, was Jesus explizit zwar nie ausgesprochen hat, aber 

was er faktisch ausgestrahlt hat. 

 

Wer war Jesus? Für wen halten mich die Leute? Und ihr, für wen haltet ihr mich? Diese Frage 

darf auch uns heute beschäftigen. Und vielleicht sollten wir nicht gleich wie aus der Pistole 

geschossen mit „für Christus, den Sohn Gottes“ antworten, sondern lieber einmal den 

provozierend hohen Autoritätsanspruch Jesu und sein Naheverhältnis mit Gott erspüren … 


